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Ein Herz, das in der Demut lebt, Ein Herz, daß ſich in Demut übt, = 
Iſt köſtlich vor dem Herrn, Iſt weder kalt noch lau, 
In ſeinen Tiefen wirkt und webt Und weil es Gott und Menſchen liebt, 
Sein Gnadenreichtum gern. Trägt's Jeſu Bild zur Schau. 

| 
Ein Herz, das in der Demut lebt, Ein Herz, das in der Demut bleibt, 
Iſt wie ein ſtiller See, Das iſt ein Heiligtum, 
Auf deſſen klaren Fluten ſchwebt Darin Sein Werk der Höchſte treibt 
Der Abglanz aus der Höh'. Zu Seines Namens Ruhm. 
Ein Herz, das in der Demut lebt, | Ein ſolches Herz, das merket fein, 
Iſt gleich der blüh'nden Au, Das iſt kein irdiſch But; 
Den Triften gleich, drauf funkelnd ſchwebt Es will von Gott erbeten ſein 
Der reine Himmelstau. Mit heil'gem Glaubensmut. 
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Vorbereitung für den Himmel. 


Das Erſte, was unter der neuſchaffenden jede Art der Beihäftigung; er ſteht obenan 
Macht des Geiſtes Gottes ſtattfindet, iſt die bei Tage und ſchwindet nicht völlig bei Nacht, 
Feſſelung der Aufmerkſamkeit des Sünders Immer heißt es da in der Seele: „Ich bin 
für das, was ihm bis dahin entweder ganz un- ein armer, verlorener Sünder, der jeden Augen- 
bekannt oder ſehr gleichgültig geweſen iſt: blick in die Hölle ſinken kann! Sonſt habe ich 
nämlich ſeinen ſittlichen Zuſtand vor dem Angeſichte nie daran gedacht, ja, ich hätte den Gedanken 
Gottes, vor dem er als Uebertreter Seines heiligen nicht ertragen können; jetzt aber, ich mag tun, 
Geſetzes offenbar wird, der unter dem ſchrecklichen was ich will, verſchlingt dieſe Betrachtung jede 
Fluche desſelben liegt. Durch dies oder jenes andere. O, was ſoll ich tun?“ 

Mittel wird der Geiſt auf dieſen Gegenſtand Allmählich oder auch ſchneller wird der 
hingerichtet, kann ihn aber jetzt nicht wieder Verſtand erleuchtet. Eine Flut von Licht 
los werden; er geht mit ihm ins Haus, in ergießt ſich über die Vergangenheit und über- 
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zeugt einen ſolchen Menſchen davon, daß Alles | 
unrecht, verkehrt, ſittlich verwerflich geweſen iſt. 

Die Grundſätze, nach denen er handelte, die Beweg- | 
gründe ſeines Verhaltens, die Richtung feiner Bes 
danken, die Zwecke, die er im Leben verfolgte, 

waren alle ohne Gott und Gottſeligkeit, waren 

alle fern von Gottes Geſetz und demſelben zu⸗ 

wider, ſo daß er unter dem „Zorne Gotttes“ ſteht, 

„der da kommt über die Kinder des Unglaus | 
bens“. Dies Gefühl bemächtigt ſich ſeiner 
Seele und dringt in ihre Tiefen ein; es durch- 
bohrt das bis dahin unempfindliche Gewiſſen 
und erweckt in ihm ein lebendiges Nachden⸗ 

ken über die Vergangenheit. Man ſieht ſich 

plötzlich als zitternden Miſſetäter vor dem 

Tribunal ſeines eigenen Gewiſſens ſtehen; all 

die tauſend Ausflüchte und Entſchuldigungen 
ſchwinden und die feſte Ueberzeugung gewinnt 
mehr und mehr Raum, daß, wenn uns unſer 
eigenes Herz ſchon verdammt, Gott, der aller» 
höchſte Richter, es gewiß auch kun wird — und 
eine neue Frage entſteht, die ſich in die be— 
kannten Worte faſſen laßt: „Was muß ich tun, 
daß ich ſelig werde?“ Dieſe Frage nimmt eine 
Wichtigkeit und Bedeutung an, vor der alle 
andern Dinge in den Schatten treten; ſie wei- 
gert ſich hartnäckig, dem erweichten Sünder 
Ruhe und Frieden zu geben, ehe nicht eine 
wirkliche und befriedigende Löjung der furcht⸗ 
baren Schwierigkeit gefunden iſt, — dieſer 

unüberſteiglichen Schranke, welche ſich zwiſchen 

ihm und dem Frieden ſeiner Seele, zwiſchen 
ihm und ſeiner Seligkeit erhebt, und die zu 

beſeitigen, zu überſteigen oder auch außer Acht 

zu laſſen, ihm abſolut unmöglich erſcheint, — 
während ſie ihm alle Ruhe raubt, ſo lange ſie 
auf ſein ſündenkrankes Herz mit ſchrecklichem 

Ernſte niederblickt. 

Jetzt kommt der Augenblick, daß ſich Gottes 
Weg der Rechtfertigung vor der liefen Not 
des Sünders enthüllt. Ein Löſegeld ſtellt ſich 
dar vor ſeinen Augen in der Hand eines Mitt. 
lers. Es iſt Chriſti Blut, eine Verſöhnung, 
tief genug, alle ſeine Sünden zu begraben — 
ein Verdienſt, hoch genug, fie alle zu über- 
ragen — eine Kraft, ſo ſtark, daß ſie 
ihn mit dem beleidigten Gott verſöhnen 
kann — eine Wirkung, die ihn auf immer 
von der Liebe zur Sünde und ihrem Tun 
losreißt, die auf jede Weiſe der Majeſtät des 
Geſetzgebers entſpricht und darum die Forde⸗ 
rungen des übertretenen Geſetzes ſelber erfüllt. 
Hier wird Gott erkannt als der „da gerecht 
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iſt und gerecht macht die Gottloſen.“ Dies 
Rätſel, welches der natürliche Sinn verworfen 
hat, iſt überaus köſtlich dem erneuerten Herzen, 
welches Gottes Rat für angemeſſen und zwechk⸗ 
mäßig anerkennt, nach welchem Er einen 
Bürgen an Stelle der Verurteilten ſetzt und 
annimmt, und die Schuldigen mit der vollkom⸗ 
menen Gerechtigkeit des Einen Gerechten be» 
kleidet. Demſelben unterwirft ſich endlich die 
oberſte Fähigkeit der Seele — der Wille, der 
ſich gegen nichts mehr ſträubte, als gegen 
einen Weg zum Heil, der jeden Schatten 
menſchlichen Verdienſtes vernichtet und der 
menſchlichen Armut, Leere und Unmwürdigkeit 
die Seligkeit als Gottes freie Gabe vor Augen 
ſtellt. Bedingungen, die ſo überaus demütigend 
find, nimmt der Wille dann mit einer erſtaun⸗ 
lichen Freude an und ſinkt mit hindlicher 
Wonne und Luſt in Jeſu Arme, um gewaſchen 
zu werden mit Seinem Blut, gerechtfertigt zu 
werden durch den Glauben an Seinen Tod 
allein, und ſelig zu werden durch Sein Leben. 
Dann erfreut ſich die gläubige Seele des 
Beſitzes eines Friedens, der höher iſt denn 
alle Vernunft, und fühlt, daß der Geiſt der 
Verſöhnung und der Kindſchaftüber ſie gekommen 
iſt, der ihr eine neue Welt der Gedanken, der 
Gefühle, des Tuns und das Hoffens aufge⸗ 
ſchloſſen hat. 

Die Erfahrungen derer, die zum Glauben 
kommen, bieten unzählige Abweichungen im 
einzelnen von dem hier geſchilderten dar. 
Etliche werden ſchnell und plötzlich von der 
Liebe Chriſti überſtrömt; ſie treten dann ab 
von aller Ungerechtigkeit, ohne einen ſolchen 
Kampf, wie er hier geſchildert iſt, eine ſolche 
Revolutionierung ihres Inneren beſtanden zu 
haben. Wie verſchieden aber auch der Weg 
ſein mag, der Anfang und das Ende desſelben 
ſind in allen Fällen gleich. J. Watſon. 


Aus der Werkſtatt. 


Einer Zuſchrift des General⸗Sekretärs des Welt⸗ 
bundes der Baptiſten Dr. J. H. Ruſhbrooke ent. 
nehmen wir folgende Angaben über den Mitglieder 
ſtand unſeres Werkes in der ganzen Welt, die bis 
zum Schluß des Jahres 1928 folgende Zahlen ergeben: 


Mitglieder. S. Schüler. 
In Europa 640,642 649,660 
„ Aſien 359,214 184,550 
„ Afrika 81,650 39,752 
„ Nord⸗Amerika 8,835,937 5,510,997 


In Ku und» 


eſt⸗Indien 63,238 56,696 

„ Süd. Indien 38,249 30,648 
„ Mitralien und 

Neuſeeland 33,797 43,553 

Zuſammen 10,052,727 6,515,856 


Dieſe Zahlen verſtehen ſich außer Rußland. In 
Rußland konnte noch keine genaue Statiſtik aufge- 
nommen werden, die Zahl der Mitglieder beläuft 
ſich aber nach verſchiedenen Ungaben auch bereits 
auf 10 Millionen. Außerdem ſind noch gegen eine 
halbe Million in Amerika, die ihre Zahlen zur all⸗ 
gemeinen Statiſtik nicht gemeldet haben. 
Berglichen mit der vorjährigen Statiſtik ergibt 
ſich Folgendes: 

1. In jedem Lande iſt die allgemeine Mit⸗ 
gliederzahl gewachſen. 

2. Den größten Zuwachs hat Nord⸗Amerika zu 
verzeichnen (338,347) und beſondens die Südliche 
und die National⸗Vereinigungen. Der größte pro⸗ 
portionale Zuwuchs entfällt auf Afſrika und Süd⸗ 
Amerika. 

3. In manchen Ländern Europas iſt das Wachs⸗ 
tum der Mitgliederzahl bemerkenswert. Rumänien 
zeigt eine reiche Zunahme von 14 Prozent, die Zahl 
iſt von 32,423 auf 36,928 geſtiegen. Der Prozent: 
lag der Zunahme in Bulgarien iſt noch größer, ob- 
gleich die Mitgliederzahl in jenem Lande nur klein 
iſt, nur 558. Walt jedes Land des Feſtlandes hat 
eine Zunahme zu notieren. Dem gegenüber ſteht 
aber ein betrübender Rückgang in Großbritanien 
und Irland. 

4. Der Fortſchritt auf beſtimmten Miſſions⸗ 
feldern im fernen Oſten iſt auffallend. Burma iſt 
gewachſen mi über 3,000 Gliedern. Aſſam mit gegen 
4000, die Telugu-Vereinigung mit 1,500, die Philip⸗ 
pineninſeln mit 4,100 (von 9,177 auf 13,245). Bengalien 
mit 500 Beſonders erfreulich iſt der Fortſchritt 
(kleiner in wirklichen Zahlen, aber dagegen im pro⸗ 
porfionalen Ergebnis) auf den indiſchen Miſſion⸗ 
teldern der Auſtralaſiatiſchen Boptiſten. In China 
iſt die Geſtalt praktisch unverändert geblieken eine 
bemerkenswerte Talſa he wegen der Spannung, der 
die chriſtliche Gemeinſchaft ausgeſetzt war. 

5. Der Afrikaniſche Zuwachs verdient auch, in 
manchen Stücken hervorgehoben zu werden. Die 
Suͤdliche Ba tiften-Miffion in Nigeria hat gegen 
3000 gewonnen und zählt jetzt 18,500 Mitglieder. 
Tie Kamerun -Miſſion verzeichnet 2,200 neue Glieder 
und iſt damit auf 8,700 geſtiegen. Eine ſolide Zu⸗ 
nahme weiſt der Congo auf, und es iſt beſonders 
erfreulich, den ſchnellen Erfolg des neuen Unter 
nehmens der norwegiſchen Baptiſten zu notieren. 

6. In Süd⸗Amerika find die größten Zunahmen 
auf den Feldern der Südlichen Baptiften Nord- 
Amerikas zu verzeichnen. Den größten ffortſchritt 
hat Braſilien aufzuweiſen, wo durch 3,600 neue 
Glieder die Geſamtzahl auf 32,645 geſtiegen iſt. Süd⸗ 
a weiſt im ganzen 12 Prozent an Zuwachs 
au 

7. Ein beunruhigendes Merkmal während des 
Jahres iſt die Abnahme der Sonntagsſchüler in 
Europa und Aſien. In den anderen Ländern ſchreitet 
die Sonntagsſchule vorwärts. 

8 Es muß noch bemerkt werden, daß die To: 
talzahlen der Mitglieder von ſolchen Körperſchaften 


ſind, die genaue Angaben zur Verfügung ſtellten, 
während aus manchen Gebieten (3. B. Rußland) 
noch keine Angaben eingelaufen ſind. 

Käme aus Rußland eine genaue Statiſtik hinzu, 
ſo würde ſich die Hauptzahl mindeſtens verdoppeln. 
Hoffentlich werden die Arbeiten dort nach dieſer 
Seite auch bald ſo weit gediehen ſein, daß wir über 
das große Werk einen Ueberblick werden gewinnen 
können. 

Laßt uns beten, daß der Herr in dieſem Jahre 
noch mehr Erfolg zur Arbeit gebe und Sein Werk 
mit Macht wachſen möchte. 


Ein merkwüroͤiger Traum. 


Er war ein Grobſchmied und dazu noch 
ein böſer, gottloſer Menſch. Er kannte bis 
ins kleinſte alles, was boshaft und gotteslä- 
ſterlich war, liebte das Böſe und haßte das 
Gute. Es lag ihm viel daran, ſolche zu belei— 
digen und ihnen wehe zu tun, die an Gott 
glaubten, und er verſchonte in dieſer Hinſicht 
nicht einmal feine eigene Frau, die in kindli⸗ 
cher Demut und Einfalt den Willen ihres 
Meiſters zu tun ſuchte. Dieſer Mann nun 
war von allen als hoffnungslos verloren auf⸗ 
gegeben worden, und es ſchien in der Tat ſo 
zu ſein. Man betete, aber ſein Name wur de 
nie genannt. Das Evangelium wurde gepre⸗ 
digt, die Gnadenbotſchaft der Barmher gkeit 
verkündigt, aber niemand ſchien daran zu den: 
ken, ihn mit dieſer Friedensbotſchaft in Ver⸗ 
bindung zu bringen. 

Mehrere Meilen außerhalb des Ortes, wo 
dieſer Schmied wohnte, lebte ein hochbetagtes 
Ehepaar, Vater und Mutter Braun Sie 
waren beide faſt neunzig Jahre alt, und ihr 
Leben war ein Leben mit Gott geweſen, dem 
ſie mit bewunderungswürdiger Demut und 
Ehrerbietung dienten. Es waren zwei alte 
Leute, die ohne Furcht und Sorge ihren nicht 
allzu fernen Heimgang in die ewigen Hütten 
erwarteten. 

Eines Morgens erwachte Vater Braun ſehr 
früh. Offenbar war er ſehr erregt und rief 
ſeiner Frau zu: „Stehe auf, Frau, ſtehe auf!“ 

„Aber warum, Vater,“ entgegnete ſie, 
„was iſt denn eigentlich los?“ 

„Ich kann dir jetzt nicht erzählen, Mutter, 
was los iſt,“ erwiderte er, „denn ich muß mich 
beeilen, in der Küche Feuer zu machen, damit 
du mir fo ſchnell wie möglich mein Frühſtück 
machen kannſt, denn ich muß unbedingt heute 
morgen in die Stadt.“ 
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„In die Stadt gehen,” rief Frau Braun 
aus, „wie iſt das möglich? Irgend etwas muß 
dir verkehrt gegangen ſein, da du doch keine 


Gelegenheit haſt, hineinzufahren und die Streche 


zu Fuß zu machen, das kannit du doch un— 
möglich.“ 

„Ach, erzähle mir doch nicht, was ich nicht 
kann, ich ſage dir, ich muß gehen. Ich hatte 
letzte Nacht einen Traum, und — nun will ich 
erſt gehen und Feuer machen, und dann werde 
ich ihn dir erzählen.“ 

Mutter Braun folgte ihrem Gemahl und 


bereitete das Frühſtück, währenddeſſen er ihr 
ſeinen Traum erzählte. Nach dem Eſſen machte 


ſich Vater Braun auf den Weg in die Stadt. 
Es war ein langer und beſchwerlicher Weg für 
den alten Mann. Aber irgend eine geheime 
Kraft ſchien ihn zu ſtärken, und ohne auch nur 
ein einziges Mal ſich auszuruhen, ſchritt er 
rüſtig dem Ziele zu. Er erreichte den Ort, 
ging die Hauptſtraße hinab und bog dann in 
eine Nebenſtraße ein, gerade auf die Werkſtatt 
des Schmieds zuſteuernd. 

„Aber Vater Braun!“ rief der Schmied in 
größter Verwunderung aus, „woher des We— 
ges, und das noch ſo früh am Morgen?“ 

Der alte Mann entgegnete: „Warum ich 
hier bin, das werde ich dir gleich erzählen, 
aber laß uns eintreten, denn ich bin müde und 
möchte mich ſetzen.“ 

Sie gingen zuſammen in die Schmiede, und 
ſobald der alte Mann ſich geſetzt hatte, begann 


er ſeine Geſchichte und ſagte: „Johann, ich 


hatte letzte Nacht einen Traum und bin gerade 
deshalb gekommen, um ihn dir zu erzählen. 
Ich träumte, daß jene Stunde gekommen ſei, 
an die ich ſo oft gedacht habe und für die ich 
jo lange ſchon beſtrebt geweſen bin, mich vor- 
zubereiten Die Stunde war gekommen, daß 
ich ſterben ſollte, und es war geradeſo, wie ich 
es mir oft vorgeſtellt hatte und wie der Herr 
es verheißen hat, daß es ſein ſoll. Angſt hatte 
ich nicht im geringſten, und wie ſollte ich auch! 
In meinem Zimmer befanden ſich eine Menge 
heiliger Engel, die alle freundlich mit mir re- 
deten. Ich empfand ein Gefühl herzinniger 
Liebe ihnen gegenüber und auch ſie liebten 
mich. Dann kam einer von ihnen auf mich 
zu, umfaßte mich mit ſeinem ſtarken Arm, 
und — hinweg eilten wir! Ueber die Berge 
und hinauf durch die Wolken ging es in das 
ſternbeſäte Firmament. O, wie ſie ſangen! 
Noch nie hörte ich dergleichen in meinem Leben. 


Und weiter und weiter ging es, bis ſchließlich 
einer von ihnen ſagte: „Siehe, dort drüben, 
dort iſt der Himmel!‘ 

O, Johann, ich vermag es dir nicht zu er— 
zählen, wie mir beim Anblick der ewigen Herr⸗ 
lichkeit zu Mute war, und es iſt mir unmöglich, 
zu beſchreiben, was ich dort ſah. Ich glaube, 
daß überhaupt niemand imſtande iſt, dies in 
Worte zu kleiden. Es war ein ſolcher Friede, 
eine ſolche Schönheit, Reinheit und eine Herr 
lichkeit, der nichts in dieſer Welt gleichkommt. 
Als wir näher kamen, ſah ich, wie die Tore 
ſich auftaten und wie wir mit noch größerer 
Schnelligkeit hindurchflogen, hinein in die hei⸗ 
lige Stadt. Aber ſolch ein Willkommen! Ein 
jeder bewillkommte uns, und alle freuten ſich. 
Die Hügel um uns her ſchienen mit Glückſelig⸗ 
keit und Wonne bekleidet zu ſein; man emp⸗ 
fand es in dem lieblichen Duft der Blumen, 
in der Muſik einer jeden Harfe, in dem Lob» 
geſang einer jeden Zunge und in dem Drucke 
einer jeden Hand. Glück und Wonne allent⸗ 
halben, und alles für mich. Sie gebärdeten 
ſich, als ob ich etwas ganz Wunderbares wäre. 
Alle meine Kinder waren dort, und auch nicht 
ein einziges von ihnen fehlte. Auch mein Sohn 
war dorl, mit dem du früher jo gern ſpielteſt, als 
du noch in die Schule gingſt, und auch deine 
alte Mutter, eine liebe Schulkameradin von 
mir, war dort. Nach geraumer Zeit — ich 
weiß nicht wie lange — ſah ich dieſelben En⸗ 
gel, die mich an dieſen Ort gebracht hatten, 
eine andere Seele bringen. Es war mein lie- 
bes, treues Weih. Und die Engel brachten 
andere Seelen und immer noch andere, — 
Seelen, die ich liebe — und ſo rollten die Jahre 
der Ewigkeit dahin. 

Auf einmal aber, Johann, kam mir der 
Gedanke, daß ich dich nirgends geſehen hatte, 
und ſofort machte ich mich auf die Suche nach 
dir. Ich durchwanderte Straße um Straße, 
ſpähte allenthalben nach dir aus, fragte einen 
jeden, der mir begegnete, nach dir, aber auch 
nicht eine Spur von dir war zu finden. Ich 
war ſo unglücklich darüber, daß ich es nicht 
zu ſagen vermag, und in meiner Not ging ich 
zum Herrn und Heiland ſelbſt und fragte Ihn, 
wo du denn eigentlich ſeiſt. O, hätteſt du das 
betrübte Antlitz geſehen, als Er ſagte: „Johann 
it nicht gekommen.“ „Nicht gekommen, rief ich 
aus, ‚warum denn iſt Johann nicht gekommen?“ 
Der Herr weinte, geradeſo wie er oft weinte, 
ſo nehme ich an, als Er noch hier auf Erden 


wandelte, und mich anblickend ſagte er: ‚Es 
hat ihn nie jemand eingeladen, zu kommen.“ 
Ich fiel nieder zu Seinen Füßen und weinte 
ebenfalls, und während ich meine Wange auf 
Seine Füße legte und ſie mit Tranen netzte, 
flehte ich Ihn an und ſprach: „Treuer Herr, 
laß mich, bitte, nur eine halbe Stunde von hier 
fort, daß ich hingehen kann und ihn einladen, 
daß er kommen ſoll. Gerade in dieſem Au: 
genblick erwachte ich. Der Tag fing ſoeben 
im Oſten an zu grauen, und ich freute mich, 
daß ich noch am Leben war, um dir zu ſagen, 
daß du dich zum Kommen bereit machſt. Hier 
bin ich, ich habe dir meinen Traum erzählt, 
und es iſt mein aufrichtiger Wunſch, daß du 
dich zum Mitkommen anſchichſt.“ 


In anderen Worten: der alte Mann gab 
ihm die königliche Einladung, aber der Schmied 
ſtand da wie verſteinert. Er konnte weder 
ſprechen noch ſich bewegen. Vater Braun 
and auf, und indem er ſeinen Stab nahm 
und ſich zum Gehen anſchichte, ſagte er: „Lebe 
wohl, Johann, und bedenke, daß dir die Ein- 
ladung zugeſtellt iſt, bedenke, daß du gebeten 
biſt, zu kommen.“ 


Endlich ſchien der Schmied wieder zu ſich 
zu kommen, gleichſam als ob er aus einer 
Verzauberung erwachte. Er verſuchte ſein 
Beſtes, den Pflichten des Tages nachzukommen, 
aber einerlei auch, was er angriff, alles ſchien 
heute verkehrt zu gehen — der Blaſebalg ar⸗ 
beitete nicht richtig, der Hammer wurde lange 
nicht ſo ſicher geführt als ſonſt, die Nägel 
wurden oft ſchief eingetrieben, und die Pferde 
wollten nicht ſtehen. — „O Gott, habe Er: 
barmen mit mir armen Sünder,“ ſeufzte er 
ſchließlich unter Tränen, verließ die Schmiede 
und begab ſich in feine Wohnung. Dort an- 
gekommen, erzählte er ſeiner Frau von Vater 
Brauns Beſuch. „Dem Herrn ſei Dank,“ rief 
ſie aus, als er geendet hatte. „Das Beſte, 
was wir jetzt tun können, iſt, daß wir anſpan⸗ 
nen und Vater Braun zurückholen.“ „Ja,“ 
fügte er hinzu, „ich bin entſchloſſen, die Einla- 
dung anzunehmen, und möchte, daß er für mich 
bete, daß der Herr mich treu erhalten möge | 
bis an mein ſeliges Ende.“ 

Vater Braun wurde alſo zurückgeholt und 
halte die Freude, zu ſehen, daß fein Botengang 
nicht vergeblich geweſen war. 


Evangeliſationszeiten. 


In den Wintermonaten, wo Flur und Feld 
ruht und der Menſch mehr daheim iſt und ein 
wenig Zeit zu einer ſtillen Stunde gewinnt, 
regen ſich die Boten Gottes um ſo intenſiver, 
den Samen des Wortes Gottes unter das 
Volk zu tragen. 

Welch ſchöne Einrichtung iſt es doch, daß 
unſere Brüder, in Ermangelung eines ſpeziellen 
Evangeliſten, ſich in dieſer Winterarbeit gegen: 
ſeitig helfen und aushelfen und ſomit auch eine 
Gemeinde der anderen und eine Vereinigung 
der anderen mit dem, was ſie hat, dienen. 

Wir ſind eine Union geworden und dienen 
den Unionsgemeinden. 

Auch ich durfte in dieſem Jahr mit in die 
Reihe der helfenden Brüder treten. Zunächſt 
führte mich der Weg nach Wabrze/no (Briefen). 
Wahrend der Zug ſchneeweiße Fluren durch— 
ſchnitt, an bewaldeten Hügeln vorbeiſauſte und 
mich dem Ziele über Kutno — Aleksandrow 
— Thorn immer näher brachte, konnte ich im 


ſtillen, gul geheizten Kupee mit meinen Ge⸗ 


danken bereits am Wirkungsort weilen. 

Es ſoll evangelifiert werden. Menſchen 
ſollen ſich bekehren, das Volk Gottes geſtärkt, 
aufgemuntert werden. Welch eine ſchwere, 
verantwortungsvolle Arbeit! Die Geſchwiſter, 
denen man dienen ſoll, erwarten nun von dem 
Evangeliſten, daß Seelen gerettet, womöglich 
Scharen armer Sünder unters Kreuz kommen 
und ſelig werden, ſie ſelbſt reichlich ge— 
ſegnet werden. Und der das Wort zu ver— 
kündigen hat? Er kommt oft aus einer Ueber⸗ 
laſt von Arbeit, aber mit dem innigen Wunſch, 
die Erwartungen mit Gottes Hilfe in Er— 
füllung gehen zu ſehen. Er ſelbſt kann nicht 
retten, kann nur zeugen von dem, der retten 
kann. Wird nun alles gelingen? weiß er ja, 
daß an Gottes Segen alles und an 
der Vorarbeit der Gemeinde vieles 
gelegen iſt. Er will nur helfen, beten pre— 
digen, zeugen, ein Werkzeug in Gottes Hand 
ſein. Er kennt ſeine Schwachheiten, ſein Zu— 
kurzkommen, ſeine Verantwortung, die eine 
ſolche Arbeit mit ſich bringt, und da hält er 
Einkehr, prüft, beugt ſich und betet ſtill — 
während der Zug weiter und weiter dem 
Ziele zueilt. 

Seelenrettung! Werden die Menſchen kom⸗ 
men, bleiben, ſich ſelig machen laſſen? 


Iſt es denn leicht oder ſchwer ſelig zu 
werden? 

Je mehr man in ſtiller Kupbecke oder 
bei Fahrunterbrechungen darüber nachdenkt, 
deſto klarer wird es, daß es eigentlich ſehr 
le icht iſt, 
recht ſchwer fallen muß, verloren zu 
gehen, denn es iſt nicht recht leicht zu ſündigen, 
ohne Gewiſſensbiſſe zu ſündigen. Wer bereits 
ohne Gewiſſensbiſſe ſündigen kann, hat einen 
weiten, weiten Weg auf dieſem Gebiet zurückgelegt 
und große Uebung im Widerſtehen gegen die 
Mahnungen des Heiligen Geiſtes zu verzeichnen. 
Und ob auch er immer ohne Gewiſſensbiſſe fün- 
digen kann? Wohl nur ſelten. Eins bleibt wahr: 

Es iſt ſchwer auf dem Wege der Sünde 
zu bleiben. Eine Sünde übereilt uns, wirft 
uns zu Boden, macht uns zur Beute Satans, 
aber in der Sünde bleiben, weiter und weiter 
in ihr beharren, iſt nicht leicht, denn unſer 
Weg, auch der, auf dem wir ſündigen, führt 
am Kreuze vorbei. Wir kommen unter 
das Wort Gottes. Der eine hört es predigen, 
der andere nimmt es zur Hand, der dritte 
lieſt einen Traktat, vernimmt ein ſchlichtes 
Zeugnis eines Kindes Gottes und wenn er 
auch nur aus Langeweile zuhört. Der Menſch 
kommt aber auf ſeinem Wege irgendwie und 
irgendwo mit dem Worte vom Kreuze in Be: 
rührung, ſieht die unendlich große Liebe des 
ſterbenden, für ihn ſterbenden Lammes. Der 
Menſch wehrt ſich, er will den Heiland jo 
nicht ſehen, nicht auf Ihn hören, nichts denken, 
nichts fühlen; er wehrt ſich, verſchließt die 
Augen, gibt ſeinen Gedanken eine andere 


Richtung — er will nicht!! Doch wozu 
dieſe Anſtrengung, wozu dieſe Flucht und dieſe 


Furcht? Es iſt eben ſchwer, ſich dem Herrn 
zu verſchließen und auf dem Wege der Sünde 
zu bleiben, denn das dorngekrönte, blutende 
Haupt des Heilandes kündet: 

Siehe, das tat ich für id 

und was tuſt du....? 

du fürdie 
Ja, überall begegnet nus Gottes Finger; 
ſei es im Glück oder Unglück, durch einen 
Todesfall, durch einen Leichenzug, der an uns 
auf der Straße vorüberzieht, 
Wende dich zu Gott, laß ab von dem Sündenweg!. 
Es iſt ſchwer, verloren zu gehen, denn wir 
müſſen uns anſtrengen, die Mahnungen Gottes 
in den Wind zu ſchlagen. Es gab eine Zeit, 
wo unſer Gewiſſen geweint. Und heut? Kannſt 
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ſelig zu werden, hingegen 


alles predigt: 


du jagen, daß es ſchweigt, daß es tot iſt? 
Das Gewiſſen hat geweint, geſchrieen, und du 
haſt dir Ruhe gegeben, es immer wieder 
niederzuſchlagen, totſchlagen konnteſt du es 
aber nicht. Es lebt immer wieder auf, meldet 
ſich, und es iſt ſchwer, dieſen Mahnungen des 
Gewiſſens zu entfliehen. 

Es iſt auch ſchwer, die Warnungen des 
Wortes Gottes zu töten. Das Wort, das 
wir in unſerer Kindheit gelernt und ſpater 
gehört, jagt früh und ſpät: Du ſollſt, du darſſt 
nicht; wir wollen es uns aber einreden, ich 
will es. Doch dies gelingt uns nicht. Eine 
Predigt, ein Gelübde tritt vor unſere Seele. 
Wir verſprachen damals: ſo Gott uns hilft, 
wollen wir uns aufmachen und Ihm folgen. 
Er iſt gekommen, wie wir erbeten haben, 
aber das Gelübde iſt nicht erfüllt worden. 
Wir wollen es los werden, wehren uns, wir 
würden viel geben, könnten wir das gegebene 
Verſprechen umgehen, den mahnenden Wurm 
in unſerem Gewiſſen los werden, doch es ge— 
lingt nicht — das Gewiſſen ſchweigt nicht. 

Es iſt ſchwer, verloren zu gehen, weil man 
den Retterarmen des Herrn ausweichen muß. 
Er ſendet uns Engel, Menſchen, die uns auf 
dieſe weit ausgebreiteten Arme aufmerkjam 
machen. Kannſt du nun an Ihm vorüber- 
gehen, ſeine Arme, die dich vor dem Abgrund 
des Verderbens retten wollen, zurückſtoßen, 
Liebe mit Haß, mit Verachtung lohnen, ohne 
zu erröten? Nein, das kann der Menſch nicht. 
Wohl ſagt Satan: Es iſt ſchwer, ſelig zu 
werden, wir wiſſen aber, daß es ſchwer iſt, 
verloren zu gehen. 

Wie ebnet der Herr uns doch den Weg, 
um ſelig werden zu können! Wir müſſen nicht 
auf unſeren Knien weit rutſchen, die Seligkeit 
mit unſerem ganzen Hab und Gut erkaufen, 
müſſen nicht hungern und dürſten, uns koltei- 
en, nein, Er ſagt ſchlicht und einfach: Komm! 
Alle Boten rufen: Komm! Es iſt alles 


Wir dürfen kommen, wie wir ſind. Mit 
Sünden beladen. Wie der verlorene Sohn, 
nachdem er alles verloren, verpraßt hatte, 
nahmen ihn rettende Vaterarme auf. Kein 
Vorwurf, keine Strafpredigt, der reuevolle 
Sohn findet ein liebevolles, vergebendes Vater⸗ 
herz. Der Vater hieß ihn waſchen, kleiden, 
ſpeiſen und ehrte ihn. 

So iſt es wohl ſchwer, zu ſündigen und in 
der Sünde zu beharren, doch nicht ſchwer, ſelig 


bereit, komme, nimm — umſonſt. 


zu werden, denn „Er warf unjer aller Sünde 
auf Ihn.“ 

Evangeliſationszeiten, Tage der Arbeit, aber 
Tage voller Herrlichkeit. Eduard Kupſch. 


Des Herrn Dienft. 


Gemeinſchaft mit Gott macht uns fähig zu 
dem Dienſt für Gott. Sagſt du, ein fleißiger 
Menſch hat keine Zeit zur ſtillen Gemeinſchaft 
mit Gott? Wenn du langere Zeit in der Nähe 
eines Bahnhofs wohnſt, wirſt du bemerken, 
daß es keinen Unterſchied macht, ob die Geleiſe 
ſehr in Anſpruch genommen oder die Züge 
ſehr beſetzt ſind, die Maſchinen haben immer 
Zeit, Kohlen und Waſſer einzunehmen. Und 


warum? Weil Feurung und Waſſer Kraft 


bedeutet! Wenn ein Menſch jagt, er habe keine 
Zeit zu ſtiller Gemeinſchaft' mit Gott, ſo heißt 
das einfach, er hat keine Zeit, Kraft von 
Gott zu nehmen. Und wie das große Eiſen⸗ 
bahnſyſtem nur nutzloſe, „tote“ Maſchinen (wie 
die Beamten ſagen) haben würde, wenn ſie 
nicht ſtille hielten, um Kraft einzunehmen, ſo 
iſt ein großer Teil unſerer chriſtlichen Arbeit an 
unnütze Chriften ohne Leben gebunden, weil 
ſie nicht lange genug ſtille halten, um Kraft 
von Gott zu nehmen. 

Als der Engel Gabriel zu Zacharias kam, 
ſagte er: „Ich bin Gabriel, der vor Gott ſteht, 
und bin geſandt.“ Nur die werden von Gott 
geſandt, die vor Ihm gewartet haben. Niemand 
iſt geeignet, Menſchen zu dienen, der nicht 


zuerſt Gottes Angeſicht geſehen hat in ſtiller 


Gemeinſchaft. Den Engeln (Offb. 8, 2), „die da 


ſtehen vor Gott, wurden Poſaunen gegeben.“ 


Dieſe Engel ſtanden nur vor Gott und ſahen in 
Sein Angeſicht, aber ihnen trug Gott auf, 
Seinen Willen auszuführen. Wer Ihn anſieht, 
dem offenbart er Seinen Willen, dem drückt 
Er Sein Bild auf, den füllt Er mit Leben 
und gibt ihm Macht. 

Als David Brainerd acht Tage in der Stille 
des Waldes Gott gebeten hatte, ſein Leben 
für den Dienſt an den Eingeborenen anzuneh— 


men, unter denen er arbeitete, ging er hin, 


Gottes Wort zu verkündigen. Er verſtand 
nicht ihre Sprache und mußte deshalb einen 
Dolmetſcher nehmen. Zu ſeinem Schrecken 
fand er, daß der Dolmetſcher angetrunken 
war. Und doch, durch dieſen angetrunkenen 
Dolmetſcher ſtrömte ſo die Kraft Gottes aus 
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ſeinem geſalbten Knecht, daß Scharen von 
Wilden unter der Gewalt ſeines Wortes zu 
Jeſu kamen. Ach, wenn Gott uns brauchen 
ſoll, Menſchen in Seiner Kraft anzurühren, 
dann müſſen wir viel Gemeinſchaft mit Gott 
haben. Dann wird uns durch Seine Gnade 
der Heilige Geiſt mit Leben aus Gott füllen, 


er wird uns Seinen Willen offenbaren, uns 


in Sein Bild verwandeln und uns ſenden in 


der Kraft Gottes. 
(J. H. Me. Conkey). 


Die Gemeinde als Hilfsmittel 
für das geiſtliche Leben des 
Predigers. 


Was kann die Gemeinde tun, das dem 
Seelenleben ihres Seelſorgers Seelenſpeiſe- und 
labung ſein kann? Wir wollen einiges kurz 
anführen. 

1. Das Gebet für den Prediger. „Brüder,“ 
ſchrieb Paulus, „betet für mich.“ Jeder 
Prediger möchte wiſſen, daß ſeine Gemeinde 
ihn auf Handen des Gebets trägt. Wie viele 
unſerer Gemeindeglieder beten taglich für den 
Prediger? Nicht nur wird das Gebet der 
Glieder des Predigers geiſtliches Leben ſtärken, 
es wird ihn auch befähigen, mit freudigem 
Auftun ſeines Mundes die Heilswahrheiten 
Gottes zu verkündigen. Das allein ſoll es 
ſchon der Mühe wert machen, daß man für 
den Prediger betet, denn die Gemeinde hat 
dadurch einen großen Gewinn. Wenn der 
Prediger fühlt, er ſteht allein, und in ſolcher 
bedrücten Stimmung dann zu predigen hat, 
fließt verhältnismäßig wenig Segen von der 
Predigt. Kann er aber, weil die Gemeinde 
für ihn betet, mit freudigem Auftun ſeines 
Mundes das Wort verkündigen, dann hat die 
Gemeinde ſicherlich großen Segen davon. Dann 
wird auch dadurch, daß die Gemeinde für den 
Prediger betet, der ſeinen Einfluß untergraben: 
den und ihm das Herz beſchwerenden Kritik 
ein Ende gemacht dadurch, daß durch das 
Gebet der Kritiker in einen eifrigen Mit⸗ 
arbeiter am Gemeindewerk verwandelt wird. 
Gebet ſchließt die Kritik, die nur darauf aus 
iſt, dem Prediger und ſeinen Bemühungen zu 
ſchaden, aus. Ein amerinkaniſcher Prediger, 
der ungefähr 35 Jahre im Segen an einer 
Gemeinde wirkte, wurde, nachdem er nur 


eine kurze Zeit an jener Gemeinde tätig ac- 

weſen, ſehr kritiliert; dies machte er nicht recht, 

und das machte er nicht recht. In einer Ver⸗ 

ſammlung des Gemeindevorſtandes war man 

ſich ſchon ziemlich einig darüber, daß der 

junge Prediger gebeten werden ſollte, zu danken, 

damit dieſe Gemeinde vom Untergang gerettet 

werde. Nur ein Diakon ſtimmte nicht mit 
den anderen Gliedern des Vorſtandes überein. 

Er empfahl, daß man es noch ein Jahr mit 

dem Bruder verſuchen ſollte, aber in dieſem 
Jahr, anſtatt zu kritiſieren, recht ernſtlich für 

den Prediger beten wolle. Sein Rat wurde 

angenommen und die Vorſtandsmitglieder ver: 

ſprachen, täglich für den Prediger zu beten 

und ſo viele Glieder der Gemeinde für das 
Gebet für den Prediger zu intereſſieren als 
möglich. Sie taten das, und die Folge davon? 
Ein langjähriges, reich geſegnetes Wirken. 

2. Die Gemeinde kann des Predigers 
geiſtliches Leben vertiefen helfen dadurch, daß 
ſie ihn Mit dem Zutrauen, das ihm als Seel: 
ſorger zukommt, und mit einem ſympatiſchen 
Entgegenkommen ehrt. Ein Prediger fühlt 
ſich geſtärkt, wenn er merkt, wie ſeine Glieder 
zu ihm ein volles, felſenfeſtes Vertrauen haben, 
mit ihren Fragen zu ihm kommen, ihre 
Bereitwilligkeit, nach Kräften mitzuhelfen am 
Werke des Herrn, ihm kund tun, treu ſind 
im Beſuche der Verſammlungen und tätigen 


Anteil nehmen wann immer und wie immer 
ſie konnen. Auch daß ſie in aller Aufrichtigkeit 
des Herzens ihm ſagen, Mann zu Mann, das ſie 
fühlen, daß er die Arbeit auf etwas andere 
Art und Weiſe vielleicht beſſer tun könnte. 

3. Dadurch, daß man dem Prediger für 
ſein Bemühen eine ſchätzenswerte Anerkennung 
zukommen läßt, hilft man auch das geiſttiche | 
Leben des Predigers zu erhalten und zu 
fördern. Hat die Predigt oder Anſprache 
dich beſonders geſegnet, fühlſt du dich durch 
eine Privatunterredung mit deinem Seelſorger 
ermutigt und geſtärkt, war fein Beſuch dir 
eine beſondere Hilfe und Ermunterung, ſo 
daß du neu geſtärkt und feſter entſchloſſen 
den Aufgaben und Verſuchungen des Lebens 
entgegentreten konnteſt, dann ſage es ihm und 
danke ihm dafür. Nachdem du ihm aber 
gedankt haft, unterlaſſe es ja nicht, ins Käm⸗ 
merlein zu gehen und Gott zu danken für 
deinen Prediger, und bitte ja auch unſeren 
himmeliſchen Vater, daß er deinen Prediger 
mehr und mehr ſegne und ihn ſo ausrüſte 


irgend einen Vorteil bringen werden? 


mit Geilteskra®, daß er dir in Zukunft ein 
noch größerer Degen ſein kann. 


C. F. Lehr. 


Eine Gebetserhörung. 


Zwei Chriſten, welche in England in einem 
großen Geſchäft tätig waren, ſuchten unter 
ihren Genoſſen für Chriſtum zu wirken. Es 
brachte ihnen zuweilen bittere Verfolgung ein, 
oft wurden ſie ausgelacht. Beſonders tat ſich 
darin ein junger Mann hervor. Nachdem 
die Beiden ſich ſehr viel hatten gefallen lafjen 
beſchloſſen ſie, taglich um ſeine Errettung zu 
beten. Darum kamen ſie überein, jeden 
Dienstagabend etwas länger im Geſchaft zu 
bleiben, um nach dem Weggange der anderen 
Leute noch gemeinſam für die Bekehrung ihres 
Verfolgers zu beten. Darüber vergingen 
Monate, ohne daß irgend eine Veränderung 
zu bemerken war. Da geſchah es eines Abends, 
als ſie wieder ihre Kniee gemeinſam beugen 
wollten, daß ſie am anderen Ende des Raumes 
ihren Gegner ſahen, der ſie aufmerkſam 
beobachtet. Erſchrockhen hielten fie inne während 
er hinzukam und nach ihrem Beginnen fragte. 
„Warum geht ihr nicht heim,“ fragte er, „und 
bekümmert euch um eure Frauen und Kinder?“ 
Sie waren noch ſo überraſcht, daß ſie nicht 
ſofort antworten konnten. „Seht hier,“ fuhr 
er fort, „ihr täuſcht mich nicht: ich weiß, was 
ihr macht ihr wollt für mich beten! Aber 
glaubt ihr wirklich, daß eure Gebete mir je 
Ich 
ſage euch, nicht die Spur! Ihr habt faſt zwölf 
Monate für mich gebetet, und ich bin heute 
böſer als je.“ Dann fing er an zu fluchen 
und zu ſchwören. „Seht ihr dieſe Karten,“ 
rief er, „ich gehe heute da hin, um den 
Abend unter Rauchen, Schwören, Trinken und 
Kartenſpielen zuzubringen, und ihr wollt euch 
daran machen, für mich zu beten, wie man 
von zwei großen Narren auch wohl nicht 
anders erwarten kann.“ Die beiden Junger 
ſahen ſich nach ſeinem Weggang betroffen an. 
Es war eine Stunde harter Anfechtung, deſ⸗ 
ſen ungeachtet fielen ſie auf ihre Kniee und 
rangen mit Gott um die Bekehrung dieſes 
Mannes, der jetzt böſer als je ſchien zu ſein. 

Der Mann ging, wie er geſagt hatte, in 
eine Wirtſchaft und begann ſeine gewöhnliche 
Abendunterhaltung; nachdem er jedoch einige 


0 


Partien gefpielt, fühlte er ſich unbehaglich, 
packte ſeine Karten zuſammen und machte 
fi) auf den Heimweg. Als er am Metropolitan: 
Tabernakel vorüberſchritt, hörte er Geſang und 
trat an die Tür, um zu hören. „Bitte, treten Sie 
ein,“ ſagte jemand freundlich zu ihm, „es iſt noch 

aum genug vorhanden, Herr Spurgeon wird 
heute abend predigen!“ Er nahm die Einladung 
an, hörte aufmerkſam zufund war, als er das 
Gotteshaus verließ, ein neuer Menſch in Chriſto 
Jeſu. Sofort ging er nach Hauſe und ſagte: 
„Frau, ich bin bekehrt! — Das Weib'ſah wohl, 
daß fein Benehmen ein, ganz anderes war als 
ſonſt, konnte ſich aber nicht erklären, was er 
meinte. ) Am nmächſten Morgeu war er 


der erſte im Geſchäft; freudig ergriff er die 


Hände; der beiden Beter und erzählte ihnen, 
welche Veränderung mit ihm vorgegangen ſei 
und wie Jeſus ihn gerade geſtern abend er: 
rettet habe, und das genüge ihm noch nicht: 


er ging zu allen, die im Geſchäft tätig waren, 


und erzählte ihnen feine Bekehrung. — So weiß 
der Herr zu Seiner Zeit das Flehen der Seinen 
zu erhören. Beteſt auch du um die Bekehrung 
irgend eines Menſchen in beſonderer Weiſe im 
Glauben und mit Ausdauer? 


Unfer Chriſtentum. 


Fragen wir uns: Was iſt in' dens heutigen 
Tagen unſer Chriſtentum? Zurückſchauend auf 
jene erſten Chriſtengemeinden bei und nach 
ihrer, Gründung, ſehen wir den heiligen Ernſt 


und Eifer jener im Dienſte des Herrn arbei- 


tenden Männerz und denkdarauf erfolgreichen 
Fortſchritt der erſten Gemeinden. Wir ſehen 
gleich Sturmesmacht, gleich einer ſiegreichen 
Schlacht brach das Wort und Licht des Herrn 
ſich ſeine Bahn. Es war kein Kriegsſpiel, 
auch kein Manöver, es war blutiger Ernſt 
und tapferer Kampf, den das Licht mit der 
Finſternis führte. Hier gab einer um Jeſu 
willen ſein Vaterhaus und Vermögen auf, und 
dort einer ſeine gute Stellung und ſeinen 
Weltruhm. Nicht genug, ſie ſtarben als 
Märtyrer in Jeſu, um Jeſu willen, und fürch⸗ 
teten weder die flammenden Scheiterhaufen, 
noch blinkende Schwerter und Spieße, oder wilde 
tere, oder anhaltende, oft bis zum Tode wäh: 
rende Einkerkerungen in düſteren Gefängniſſen. 
Und das Refultat? Es wurden Gefangene 
gemacht, Starke fielen dem Herrn zum Raube, 
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heidniſche Götzen und deren Diener verloren 
Anhang und Stellung, ja, ſogar ganze Staaten 
ſtürzten unter dem Anprall des gewaltigen 
Geiſteskampfes zuſammen. Indem wir auf 
dieſes Bild der vergangenen Zeit zurückſchauen 
und zu gleicher Zeit einen Blick auf die Ge⸗ 
genwart werfen, drängt ſich bang und, ernſt 
die Frage auf: Aber wie ſteht's heute? Dem 
Herrn ſei's geklagt, es iſt aus jener erſten, 
erniten: Schlacht viel Manöver geworden) und 
Gefangene werden deshalb wenig!gemacht, der 
einſt ſo laute Kriegsruf iſt zu einem Lispeln 
herabgeſunken und ſtatt mutig „vorwärts“ 
wird oft kaum das errungene Feld behauptet. 
Wohlz werden noch Lieder, wie: „Mir nach, 
ſpricht Chriſtus, unſer Held“, oder „Brüder, 
ſeht die Bundesfahne“ geſungen, aus den Lie⸗ 
dern klingt noch der alte Kriegsruf hervor, den 
Sängern fehlt aber der Kriegsmut gleich Gide⸗ 
ons zurückgebliebenen Kriegern. Es wird ge: 
betet, aber wenig Erhörung erlebt, es wird 
gepredigt, aber wenig Erfolg verzeichnet, über 
chriſtliche Lehren geſprochenzund Erbauungs⸗ 
ſtunden gehalten aber wenig Fortſchritt wahr⸗ 
genommen, Verſammlungen und Konferenzen 
abgehalten, aber die abgeſchoſſenen Pfeile tref: 
fen ſo ſelten das Herz, und das „durchs Herz 
gehen“ wird immer ſeltener, Gefangene werden 
wenig oder keine fortgeführt, und die Bollwerke 
des Böſen, die erſtürmtzwerden ſollen, beſtehen 
in ungebrochener Kraft weiter fort,? und die 
Siege werden wenige und kleiner. 

Das heutige Chriſtentum iſt vielfach Jo 
weltmäßig, jo dem Orte und feinen Anhängern 
angepaßt und jo zahm gemacht, daß es der 
Welt gegenüber gar nicht mehr ſo auffällig 
iſt, und auch nicht mehr viel abſticht von dem, 
was man früher „Feind“ nannte. Indes, dem 
Herrn ſei Dank, zhaben wir auch heute rühm- 
liche Ausnahmen, haben vom Herrn erwählte 
Rüftzeuge, und auch durch zerbrochene Stäbe 
tutjder Herr noch Wunder, doch oft müſſen 
wir klagen, iſt Laſſigkeit und Schläfrigkeit der 
Braut Chriſti, was dort im Evangelium erſt 
um Mitternacht eintraf, faſt zur Tagesordnung 
geworden. Nun zurückblickend auf jene ſieg⸗ 
reiche Kampfeszeit, ja teilweiſe auch auf unſere 
zurückgelegte Pilgerzeit, wollen wir verſuchen, 
uns in kleinen Dingen zu üben, wollen uns 
aufmuntern und uns ein gegenſeitiges „Bruder, 
biſt du wach!“ zurufen, in der Verſammlung 
unſern Platz einnehmen und im Gotteskaſten 
unſere Scherflein nicht fehlen laſſen. Ueben 


wir uns im Kleinen und fragen uns aufrichtig 


vor dem Herrn: „Kann ich wirklich nicht mehr 


tun?“ Vieles iſt in unſerm Chriſtentum zur 
Maſchinenarbeit geworden, oft, ja viel öfter, 


auf dim Wege zur Verſammlung, im Haufe, 
beim Gebet ſogar, bei unſerer Arbeit ſollten 
wir uns die Frage vorlegen: „Hätte Jeſus ſo 


geredet? Hätte Jeſus ſo getan?“ Viel kann in 


unſerem Reiche, in der Gemeinde, in der eige⸗ 
nen Familie, ja an unſerem eigenen Herzen 
getan werden, was an anderen Orten durch 
Gottes Geiſt geſchehen iſt, denn wir haben den⸗ 
ſelben Gott zum Vater. Elias war ein Menſch 
wie wir, und ſein Gebet wurde erhört. Ver— 
ſuchen wir es einmal, liebe Brüder und Schwe— 
ſtern, den Herrn vereinigt um eine Erquickungs⸗ 
zeit anzuflehen. Stellen wir Aefterreden, Neid 
und Liebloſigkeit in den Hintergrund und über: 
geben uns mit Leib und Seele ganz dem Dienſte 
des Herrn, um reiner und heiliger zu werden. 
In dieſer für uns ſo koſtbaren Erdenzeit wollen 
wir wirken, ſo lange es Tag iſt, und der Herr 
wird uns Seinen ſiegreichen Segen nicht vor- 
enthalten. A. Bügler. 


Gemeindͤebericht. 


Auguſt Kontſchak F Meine Gedanken 
ſind nicht eure Gedanken und eure Wege ſind 
nicht meine Wege, ſpricht der Herr. 
Gotteswort bewahrheitete ſich auch in der Be- 


Dieſes 


meinde Radawezyk. Vor wenigen Tagen ſtand 
unſer liebe Br. Kontſchak noch in voller Kraſt und 


Rüſtigkeit des Mannesalters ſchaffend und 
wirkend auf der Stelle, dahin ihn der Herr 
geſtellt. 


noch den Seinen nahe. 


ſein Lager mit dem Bewußtſein, daß es zum 
Sterben gehen werde. In großer Geduld und 
Ergebung trug er die Schmerzen der Krank— 
heit. 


ſprochen: „Vater, ich will, daß wo ich bin, 
auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben 
haſt, daß fie meine Herrlichkeit ſehen.“ Wohl 


fiel es ihm ſchwer, von der treuen Lebens. 


gefährtin, von den unverſorgten Kindern zu 
ſcheiden; aber er tat in dieſer Beziehung nach 


Der Gedanke, daß er ſchon jetzt von 
dem Herrn abgerufen werde, lag weder ihm 
Durch ein Unglück 
beim Einreißen ſeines Hauſes, ſank er auf 


Der Tod ſchreckte ihn nicht; denn er 
ſtand im feſten Glauben an den, der da ge: | 
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den Worten Petri: „Alle eure Sorgen werfet 
auf ihn, denn er ſorget für euch.“ Weib und 
Kinder Gott, dem Vater der Witwen und 
Waiſen befehlend, verſchied er mit dem Liede 
auf den Lippen: „Näher, mein Gott, zu Dir, 
näher zu Dir.“ Auguſt Kontſchak wurde in 
Radawezyk am 11. Juli 1888 geboren. In 
ſeinem 14. Lebensjahre wurde er zu Chriſto 
bekehrt, und auf ſein Glaubensbekenntnis von 
Br. Mantaj getauft. Seit der Zeit war er 
beſtrebt, im Weinberge des Herrn zu wirken. 
Aus der Sonntagsſchule entlaſſen, war er als 
Vorſteher im Jugendverein und Kreispfleger 
bis zum Ausbruch des Krieges tätig. Nach 
der Rückkehr aus Rußland übernahm er im 
Jahre 1919 die Arbeit als Oberlehrer der 


Sonnkagsſchule, die er bis zu ſeinem Tode 
mit viel Hingabe und Selbfiverleugnung ver— 
richtete. Mit Freuden ſchaute er dem heran— 
nahenden Weihnachtsfeſte entgegen, das er 
aber nicht mehr auf Erden feiern ſollte Seine 
irdiſchen Ueberreſte wurden am 24. November 
1928 zu Grabe getragen. Br. Rumminger, 
Warſchau, ſprach unter der Mitwirkung der 
Sänger zu der großen Trauerverſammlung, 
indem er auf die Nichtigkeit des Lebens hin« 
wies. Br. Kontſchak ſchaut jetzt, was er ge⸗ 
glaubt hat. Sein Herz hat für die unbeſtän⸗ 
digen rauhen Wintertage dieſer Erde aus⸗ 
geſchlagen, um für die ewigen Frühlingstage 
des Jenſeits neu belebt zu werden. Die Krone 
der Ehren auf ſeinem Haupt, die Palmen des 


Friedens in feinen Händen, die Jubelklänge 
des Himmels um feinen verklärten Geiſt zog 
er heim. Sein Grabeshügel mahnt jeden 
Vorübergehenden: 

„Lebens Freuden blühen 

Und welken wieder ab, 

Und Lebensglück und Mühen 

Birgt bald ein ſtilles Grab.“ 

Im Auftrage A. Hart. 


Wochenrunoͤſchau. 


Aus Jeruſalem wird mitgeteilt, daß in 
Transjordanien infolge des Wiederausbruchs 
don blutigen Kämpfen mächtiger arabiſcher 
Stämme Furcht betreffs der Grenzen herrſcht. 
Die Wahabis ſind wieder losgebrochen und 
haben alle Männer des Atieſtammes getötet, 
ihre Weiber geraubt und ihre Kamele fortge- 
trieben. Der Stamm En Ad, der den Ueber— 
fall rächen wollte, iſt vollſtändig aufgerieben 
worden. 

Die ruſſiſche Handels vertretung in Berlin 
teilt mit, daß die Induſtrieentwicklung im 
‚Moskauer Gebiet ſchnell vorwärts ſchreitet. 
Anfang November vorigen Jahres wurde eine 
modern ausgeſtattete Spinnerei mit 28,000 
Spindeln fertiggeſtellt. Im Textilgebiet Gluchow 
wird eine neue Baumwollſpinnerei mit 127,000 
Spindeln im Wert von 10 Millionen Rubel 
gebaut. In der Nähe Moskaus wurde eine 
große Strickwarenfabrik in Betrieb geſetzt, wo 
auch eine Spinnerei mit 11,200 Spindeln für 
Erzeugung feinen Garns errichtet wird, das 
bisher vom Auslande eingeführt wurde. Aus 
ßerdem wurde eine Reihe von Fabriken um⸗ 
1050 und mit den neueſten Maſchinen ver« 
ehen. 

In Madrid fordert die Grippe täglich etwa 
100 Todesopfer. Etwa dreißig Prozent der 
Beamten mußten die Arbeit einſtellen und meh⸗ 
rere Schulen mußten geſchloßen werden. 
Aus Wilno wird berichtet, daß ein Anweſen 
im Kreiſe Dzisna in einer Nacht von etwa 60 
Wölfen überfallen wurde. Den ausgehungerten 
Beſtien fielen alle Hunde, drei Pferde, zwei 
Die: vier Schafe und einige Schweine zum 

pfer. 

Ein Flugzeug mußte in Sydney eine Not⸗ 
landung vornehmen, wobei es einem Land⸗ 
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arbeiter den Kopf abgerißen hat. Der Nilo 
und ein Mitreiſender konnten ſich durch Ab⸗ 
ſpringen retten, während das Flugzeug in Flam⸗ 
men aufging. 

In Konſtantinopel iſt in dem Griechen⸗ 
viertel Tatavla ein Rieſenfeuer ausgebrochen, 
dem 800 Häufer, die größtenteils aus Holz 
gebaut waren, zum Opfer gefallen ſind. Tau⸗ 
ſende von Menſchen ſind obdachlos geworden. 
Die Löſcharbeiten wurden durch die eiſige Kälte 
und den Schnee ſehr erſchwert. Ein ſtarkes 
Polizeiaufgebot iſt bemüht, die bereits vorge 
kommenen Plündereien zu verhindern. 


Der deutſche Fiſchdampfer „Georg Thude“ 
hat während eines ſtarken Schneeſturmes im 
nördlichen Eismeer in der Nähe der großen 
Renntier⸗Inſel eine Havarie erlitten. Die Be- 
ſatzung erreichte mit großer Mühe eine unbe⸗ 
wohnte Inſel 2 Kilometer vom Feſtlande ent: 
fernt, wo ſie durch Lagerfeuer Zeichen gab, um 
in der Nähe befindliche Schiffe auf ſich auf: 
merkſam zu machen. Die deutſche Beſatzung 
litt ſehr unter Hunger und Froſt. Ein Ma⸗ 
troſe iſt erfroren, einige erlitten Beinbrüche und 
andere Verletzungen. Ein ruſſiſcher Eisbrecher 
entdechte die Beſatzung und brachte ſie nach 
Murmansk, wo ſie in das Krankenhaus ein⸗ 
geliefert wurden. 


In Afghaniſtan geht der Kampf zwiſchen 
den Gegenkönigen fort. So wird aus Kabul 
gemeldet, daß Habib Ullah einen Befehl zur 
Verhaftung König Aman Ullahs, feiner Ver⸗ 
wandten und ſogar ſeiner Großmutter erlaſſen 
habe. Er hat demjenigen, der Aman Ullah 
und ſeine Verwandten gefangen nimmt, eine 
große Belohnung verſprochen. Den Führern 
der Stämme hat er erklärt, daß er ohne 
Kampf die Macht in Kabul Aman Ullah nicht 
überlaſſen werde. Er beabſichtigt Aman Ullah 
noch einmal zum Verlaſſen Afganiſtans aufzu⸗ 
fordern und, falls er dieſer Aufforderung nicht 
Folge leiſte, ihn durch eine militäriſche Unter⸗ 
nehmung dazu zu zwingen. 

Flieger Aman Allahs haben dagegen neue 
Aufrufe in Kabul abgeworfen, in denen die 
Bevölkerung aufgefordert wird, Habib Ullah 
den Gehorſam zu verweigern. 


In Polen gibt es 1067 Autobuſſe, die auf 
777 Linien verkehren. Dieſe Autobuslinien 
haben eine Geſamtlänge von 17.000 Kilometer. 
Ueber 100.000 Perſonen machen täglich von 
dieſer Autobusverbindung Gebrauch, durch die 


den entfernteſten Ortſchaften des Landes eine 
regelmäßige, ſchnelle und billige Verbindung 
mit der Außenwelt garantiert iſt. Namentlich 
im Oſten des Landes werden die Wohltaten 
dieſes neuen Verkehrs bei den großen Ent— 
fernungen zu den Eiſenbahnſtationen gebührend 
geſchätzt. 

In Berlin iſt es geſchickten Einbrechern 
gelungen, in einem Poſtamte Poſtwertzeichen 
im Werte von annähernd 900.000 Mark zu 
rauben. Der Einbruch muß von langer Hand 
vorbereitet fein, da die Sicherheitsſchloſſer mit 
einem beſonders dazu angefertigten Nachſchlüſſel 
aufgeſchloſſen waren. Beim Guſchließen brach 
der Bart ab und blieb im oberen Schloß ſtek⸗— 
ken. Auf die Ergreifung der Täter iſt eine 
Belohnung von 500 Mark und für die Wieder⸗ 
herbeiſchaffung der geſtohlenen Briefmarken 
10 Prozent des Werkes ausgeſetzt worden. 

Salomos Lieblingsfrau. Wie die „B. 
8.“ aus London auf Grund einer Kairoer 
Meldung berichtet, veröffentlicht die ägypliſche 
Zeitung „Al Mokattam“ die Geſchichte einer 
ſenſationellen Entdeckung in Jeruſalem, wo 
Forſcher im Bergtempel die Grabſtätte und 
die Mumie der Lieblingsfrau von König Sa⸗ 
lomo entdeckt haben ſollen. Die Lieblingsfrau 
war eine Aegypterin und ſtarb unter tragiſchen 
Umſtänden. 

Die Grabkammer, die bloßgelegt worden 
ift, fol an Pracht die Tutanchamans überſteigen. 
Bei der Leiche wurde eine Pergamentrolle 
gefunden, von der man annimmt, daß ſie die 
Handſchrift König Salomos trägt und auf der 
der tragiſche Tod beſchrieben wurde und die 
Tugenden der Verſtorbenen geprieſen werden. 

Nach dieſer Pergamentrolle ſtarb Motti 


Maris aus Memphis im 36. Jahre der Regie⸗ 
rung König Salomos. f 

N Warſchau ſtarb unlängſt ein 78 Jähriger 
Bettler namens Pawel Juchniewicz. Man 
kannte den Alten, der täglich am Napoleonsplatz 
Geige ſpielte, ſehr gut. Er ſah ſehr ärmlich 
aus und bekam daher reichlich Almoſen. Vor 
zwei Wochen ſtürzte er auf der Straße hin, 
und ein Arzt ſtellte Lähmung feſt. Eine Woche 
ſpäter ſtarb der Bettler im Hoſpital. Wie 
nunmehr feſtgeſtellt wird, war der Alte Millio⸗ 
när! Er beſaß an der Elblonſka ein großes 
Haus und einen Platz im Geſamtwerte von 
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rund einer Million. Außerdem verlieh er nach 
allen Seiten hin Geld gegen Wucherzinſen, 
erſt vor kurzer Zeit hatte er einem Fleiſcher 
15 000 Zloty geliehen. Er wohnte im Hauſe 
Tamka 15 in einem kleinen, ſchmutzigen Loch 
in der Nähe der Hauswächterwohnung. Im 
Mieterverzeichnis dieſes Hauſes ſteht bei ſeinem 
Namen unter der Rubrik „Beruf“ — Bettler. 

Was den Alten, der ſeit 38 Jahren nicht 
mehr mit feiner Frau zuſammenlebte, be« 
wogen haben mag, trotz ſeines Reichtums den 
Bettler zu ſpielen, weiß man nicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich war es äußerſter Geiz. 
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Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern möchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 


Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Graficzne“ Swiecie n. W. 


